Personale Prävention und ihre kriminaldiagnostischen Grundlagen
Vortrag beim Präventionstag in Wiesbaden am 19. Juni 2007
Motto: Diagnostik ist nicht Alles, aber ohne Diagnostik ist alles Nichts
Inhalt
I.
Aus der neueren kriminologischen Forschung
A.
Die entwicklungsdynamische Wende in der Theoriebildung
B.
Die großen Langzeituntersuchungen
II.
Die alten Kontroversen sind erledigt
A.
Kontinuität – Diskontinuität
B.
Defizite – Ressourcen
C.
Ätiologie – Labelling
III.
Wie steht es um kriminologische Interventionsplanung?
A.
Strukturelle und personale Prävention
B.
Ausbildung
C.
Praxis der nicht „klinischen“ Berufe
D.
Praxis der „klinischen“ Kriminalprognose
E.
Einmal mehr: Interdisziplinäre Kooperation ist gefragt
F.
Zum Vergleich: ein Blick auf Großbritannien
IV.
Kleines verwundertes Nachwort


I. Aus der neueren kriminologischen Forschung

A. Die entwicklungsdynamische Wende in der Theoriebildung
Der Umstand, dass die allermeisten kriminellen Karrieren teils früh und spontan, teils später trotz einer langen Abwärtsspirale von Inhaftierung, Chancenverschlechterung und erneuter Kriminalität enden, hat die klassischen kriminologischen Theorien, die vor allem „Einstiegstheorien“ sind, in ihrem Geltungsanspruch erschüttert. Sie tun sich schwer damit, die Alterskurve, einen der sichersten kriminologischen Befunde, zu erklären. Dies war der Anlass, über Kontinuität und Diskontinuität krimineller Verläufe neu nachzudenken. In den Alltagstheorien der Praktiker der personalen Prävention sind die Ergebnisse dieser Bemühungen allerdings noch nicht angekommen, genauso wenig in der Praxis der klinischen Kriminalprognose (s. u. Seite13).
Übersicht 1: Die Alterskurve
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Auf der einen Seite in der Diskussion stehen Gottfredson & Hirschi
 als die prominentesten Vertreter der Kontinuitätsthese. Das antisoziale Verhalten, ausgelöst durch „low self control“, verlagert sich nach diesen Autoren mit dem alter nur von der Straße in die Familie sowie von der registrierten Kriminalität ins Dunkelfeld, der Ausstieg aus der Delinquenz, wie ihn die Alterskurve für die registrierte Delinquenz ausweise, sei daher trügerisch. Eine moderate Abflachung der Kurve ergebe sich nur aus der mit dem Alter abnehmenden Vitalität.
Übersicht 2: Alterskurve nach Gottfredson&Hirschi

[image: image2.emf]10 14 18 21 25 30 40 50 60 60+

Statuspassagen verändern nur die Verteilung 

von Kriminalität und Dissozialität

low self-control

Schwäche

Dissozialität

Kriminalität


Auf der anderen Seite stehen Autoren wie Agnew, Thornberry sowie Sampson und Laub
. Sie führen zunächst entscheidende Differenzierungen ein. Der anomische Druck, strain, ebenso wie die sozialen Bindungen, die social bonds, ändern sich im Lebenslauf. Den Statuspassagen von der Kindheit zur Adolseszenz einerseits und von der Adoleszenz ins Erwachsenenalter andererseits kommt dabei herausragende Bedeutung zu. Strain und bonds lassen sich als komplementäre Faktoren begreifen, welche die Adoleszenz zu einem in jeder Hinsicht „kritischen“ Alter werden lassen. Selbstselektionen, Interaktions- und Rückkoppelungsschleifen verzögern den Ausstieg aus der kriminellen Karriere, gleichwohl gelingt er in der Regel. Die cumulative continuity of disadvantages wird in so genannten turning points durchbrochen, soziales Kapital wird aufgebaut und der Weg in die soziale Integration ist frei. Möglich sind allerdings auch ein später Einstieg und krisenhafte Entwicklungen. Verlust und Aufbau sozialen Kapitals – mit diesem soziologischen Begriff interpretieren namentlich Samspson und Laub die die alte Bindungstheorie von Travis Hirschi
 neu – entscheiden über Einstieg und Ausstieg aus der Karriere. Die Richtung ist grundsätzlich offen.

Übersicht 3: Alterskurve nach Agnew, Thornberry, Sampson&Laub
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B. Die großen Langzeituntersuchungen

Diese entwicklungstheoretische Wende wird von einer Reihe besonderer empirischer Langzeituntersuchungen begleitet. Es sind Untersuchungen, die nicht nur – wie etwa die Philadelphia-Untersuchung oder die bekannten Studien aus Konstanz oder Freiburg - unterschiedliche Delinquenzverläufe (z. B. anhand offizieller Registrierungen oder Selbstberichte) beschreiben. Vielmehr werden in diesen Studien die Delinquenzdaten mit sonstigen Sozialdaten in Beziehung gesetzt, um die konkrete Bedeutung der Delinquenz im Lebenslängsschnitt des Individuums sichtbar werden zu lassen.
1. Sampson und Laub

Sampson/Laub haben mit großem methodischem Aufwand die Originaldaten der klassischen Studie des Ehepaars Glueck
, durch Daten aus dem Kriminalitätsregister sowie aus den Gerichtsakten des Staates Massachusetts ergänzt, so dass für einen Teil der Probanden auch die offizielle Delinquenzentwicklung zunächst bis zum 45. Lebensjahr verfolgt werden konnte
. Später wurden noch die Lebensgeschichten der mittlerweile rund 70 Jahre alten Probanden des Delinquenten-Samples von ihrem 32. Lebensjahr an weiterverfolgt.
 Im Mittelpunkt der letzten Auswertung stand ein Vergleich individueller Fallgeschichten von persistern, desistern und Probanden mit einer zigzag criminal career. Der Zusammenhang von sozialer Einbindung und Delinquenzentwicklung bestätigte sich dabei eindrucksvoll
.
2. Stelly und Thomas

Basierend auf den Erhebungen der Tübinger Jungtäter-Vergleichsunter​suchung konnte für einen großen Teil der Probanden der Lebensverlauf und die Delinquenz weiter verfolgt werden. Ganz im Sinne der Theorie von Sampson/Laub konnten die Autoren
 belegen, dass mit zunehmender Schwäche der Bindungen eines Individuums an Familie und Schule die Wahrscheinlichkeit wächst, dass es zu schweren oder wiederholten strafrechtlichen Auffälligkeiten kommt. Ebenso erhöht die Anbindung an delinquente peers unabhängig von der Einbindung in Familie und Schule die Wahrscheinlichkeit schwerer Jugendkriminalität. Bei der (repräsentativen) Vergleichsgruppe blieb die Kriminalität auf einmalige und/oder leichte Delikte im Jugend- und Heranwachsendenalter (bis 25 Jahre) beschränkt und korrespondierte auch nicht mit einer auffälligen Lebensführung in anderen Sozialbereichen. Demgegenüber spiegelten sich die schweren strafrechtlichen Auffälligkeiten bei den meisten der Häftlingsprobanden um das 25. Lebensjahr auch in anderen Verhaltensauffälligkeiten und einer sozial deprivierten Lebenssituation wider (Alkoholprobleme, diskontinuierliche Berufstätigkeit, unstrukturierte Freizeitgestaltung, Milieukontakte). Gleichwohl ist es dem größten Teil der Häftlingsprobanden mit fortschreitendem Alter gelungen, durch soziale Bindungen zu ihrer Arbeit und Familie „soziales Kapital“ aufzubauen. Nur eine kleine Gruppe von Probanden, die ihr kriminelles Verhalten unvermindert fortsetzte (so genannte persister), trat auch jenseits der offiziell registrierten Straftaten durch eine sozial auffällige Lebensführung in Erscheinung.

3. Farrington et al.

Im Rahmen der jüngsten follow-up-Studie der Cambridge Study in Delinquent Development wurde die Delinquenzentwicklung der 411 männlichen Probanden u. a. anhand von offiziell eingetragenen Verurteilungen bis zum 50. Lebensjahr weiterverfolgt
. Stabilere kriminelle Verfestigungstendenzen zeigten sich lediglich bei einer kleinen Gruppe von 7% der Probanden, die für über die Hälfte aller Verurteilungen verantwortlich waren. Deren strafrechtliche Auffälligkeiten erstreckten sich durchschnittlich vom 14. bis zum 35. Lebensjahr bei mindestens 10 Verurteilungen. Insgesamt differenzieren Farrington et al. zwischen Probanden, die niemals offiziell registriert wurden, den desisters, die ihre strafrechtlichen Auffälligkeiten beim Übergang zum Erwachsenenalter beendet haben, den persisters und schließlich den late onset offenders, bei denen sich erst nach dem 21. Lebensjahr offizielle Registrierungen gefunden haben. Bei einem Interview mit den Probanden im Alter von 48 Jahren (social interview), ergab sich neben dem Abklingen der Delinquenz bei allen drei Tätergruppen (desisters, persisters und late onset offenders) mit wachsendem Alter auch ein Rückgang der sozialen Auffälligkeiten (etwa Schwierigkeiten im Aufenthalts-, Leistungs- und Kontaktbereich sowie Alkohol- und Drogenprobleme).

4. Moffitt und ihre duale Tätertaxonomie

Terrie Moffitt löst die Herausforderung, die durch die Alterskurve entstanden war, durch eine Unterscheidung zwischen zwei grundsätzlich unterschiedlichen Formen oder Typen – nicht: Idealtypen – von Kriminalität und Kriminellen. Sie grenz life-course-persistent  und adolescence-limited antisocial behavior  grundsätzlich voneinander ab
 und schließt sich, vereinfacht gesprochen, für den einen Typus Gottfredson & Hirschi an für den anderen den entwicklungskriminologischen Theorien. Diese Unterscheidung  beruht vor allem auf den Befunden der bekannten Dunedin-Kohortenstudie (Dunedin Multidisciplinary Health and Development Study). 
Im Rahmen dieser noch andauernden prospektiven Langzeitstudie wurde eine repräsentative Geburtskohorte von 1037 Kindern des Jahrgangs 1972/73 aus dem Bezirk Dunedin in Neuseeland von der Geburt an bis zum derzeit 32. Lebensjahr (2004) in jeweils zweijährigen Abständen untersucht
. Während bei ca. 5% der untersuchten Jungen bereits im Vorschulalter deutliche Verhaltensauffälligkeiten beobachtet werden konnten, war dies bei einem weitaus größeren Teil erst zwischen dem 11. und 15. Lebensjahr der Fall. Der Anteil der sozial auffälligen Probanden stieg in diesem Zeitraum auf etwa ein Drittel der Gesamtkohorte an. Obwohl sich die prä-adoleszenten „Frühstarter“ und die ihnen nachfolgenden adoleszenten „Neueinsteiger“ hinsichtlich der Anzahl und Schwere der Delikte sowie der Häufigkeit ihrer Kontakte mit der Strafjustiz nicht unterschieden haben, gab es gleichwohl deutliche Differenzen in Bandbreite und Umfang der sozialen Auffälligkeiten.
Übersicht 4: Alterskurve nach Moffitt
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Nach Moffitt ist das dauerhafte antisoziale Verhalten das Ergebnis verschiedener biosozialer Rückkopplungsschleifen und Selbstselektionsprozesse. So kommt es mit der Zeit zu einer Kumulation antisozialer Dispositionen in sämtlichen Lebensbereichen, die den Anpassungsprozess des Einzelnen an die konforme Gesellschaft immer schwieriger und sozial auffälliges Verhalten einschließlich Kriminalität immer wahrscheinlicher werden lassen. Das weitaus häufiger auftretenden adolescence-limited antisocial behavior ist demgegenüber vorübergehend (temporal instability) und partiell (cross-situational inconsistency). Voraussetzung für den Ausstieg ist freilich, dass die Betroffenen über grundlegende kognitive, soziale, emotionale und moralische Handlungskompetenzen verfügen.

Übersicht 5: Langzeituntersuchungen im Überblick

	Glueck/Glueck

Sampson/Laub


	Unraveling Juvenile Delinquency
	persister,

desister

 zigzag criminal career 

· Beginn im Erwachsenenalter, 

· Abbruch im späten Erwachsenenalter 

· intermittierende Delinquenz

	Göppinger

Stelly/Thomas


	Tübinger Jungtäter-Vergleichsuntersuchung
	persister

desister (Abbrecher)
· frühe

· späte 

· schleichende

De-Eskalierer

	West

Farrington

	Cambridge Study in 

Delinquent Development
	abstainer

desister

persister

late onset offenders

	Moffitt
	Dunedin Multidisciplinary Health and Development Study
	abstainer

life-course-persistent antisocial behavior
adolescene-limited antisocial behavior


II. Die alten Kontroversen sind erledigt
A. Kontinuität – Diskontinuität

Zunächst einmal zeigt dieser Blick auf den internationalen Forschungsstand, dass die MIVEA völlig auf der Höhe der Zeit ist. Die entwicklungskriminologische Wende ist durch MIVEA nicht etwa nur nachvollzogen worden, sondern vorweggenommen. Die Betrachtung der Stellung der Tat im Lebenslängsschnitt, die Arbeit mit den Idealtypen der „kontinuierlichen Hinentwicklung zur Kriminalität“ auf der einen Seite, dem „Kriminellen Übersprung“ und der „Kriminalität im Rahmen der Persönlichkeitsreifung auf der anderen Seite, war schon immer dynamischer als die statisch-zeitlose Gegenüberstellung der Verteilung von Merkmalen.
 In besonderer Weise kommt dies etwa darin zum Ausdruck, dass bei den Kontakten der Weg von den schicksalhaften zu den selbst gewählten Kontakten zu betrachten ist und von da weiter zu der eigenen Familie. Im Leistungsbereich beginnt es mit den häuslichen Pflichten in der Kindheit und geht dann über Schule und Ausbildung bis zur Berufstätigkeit. Auch Aufenthaltsbereich, Freizeitbereich und die Delinquenz werden im gesamten Lebenslängsschnitt betrachtet, d.h. in ihren biographischen Veränderungen, ihrer Konstanz oder ihren erratischen Oszillationen. 
Aber nicht nur dies. Wenn Sampson und Laub zurecht sagen, durch so genannte turning-points könne alles anders werden, so ist auch dies für MIVEA ein alter Hut, denn die systematische Berücksichtigung des Lebensquerschnitts hat gerade die Funktion, zu prüfen, ob weiterhin gilt, was bisher galt oder ob sich gerade jetzt Veränderungen ereignen. Die Frage Kontinuität oder Diskontinuität ist für MIVEA grundsätzlich offen, da veränderbare Verhaltenstendenzen beschrieben werden. Und einmal mehr sei es gesagt: die Idealtypen der MIVEA sind keine „Diagnosen“, sie sind nicht etwas, was jemand „ist“ oder „hat“, sondern begriffliche Hilfsmittel zur Erfassung der Individualität des Probanden.

Im Übrigen ist MIVEA in der Erfassung von Kontinuität und Diskontinuität wesentlich kompletter als die genannten Theorien und Studien. Aufenthaltsbereich, Freizeitbereich und Delinquenz werden weitaus differenzierter erfasst, die Wertorientierung etwa fehlt bei den Gluecks und entsprechend auch bei Sampson und Laub ganz, während MIVEA auch in diesem Punkt die Ergebnisse der neueren Forschung vorwegnimmt: es kommt darauf an, ob Wertorientierungen das Verhalten bestimmen oder ob sie nur da sind.
 Und dies gilt durchaus nicht nur für die Alltags- und Straßenkriminalität, sondern auch und gerade im Anwendungsbereich der idealtypischen Verlaufsform „Kriminalität bei sozialer Unauffällligkeit“, d. h. etwa im Bereich der Wirtschaftskriminalität.

B. Defizite – Ressourcen

Auch mit dem Gegensatz einer defizitorientierten oder ressourcenorientierten Betrachtungsweise ist es inzwischen vorbei und MIVEA hat auch hier den Geist der Zeit vorweggenommen. Stärken und Schwächen werden erfasst und dies ist nicht etwa nur ein Lippenbekenntnis, denn schon eine einfache Lektüre des D-idealtypischen Verhaltens in der Synopse idealtypischer Verhaltensweisen zeigt, dass hier – wenn auch in anderer, verhaltensorientierter Terminologie – die Themen der coping- und Resilienzforschung behandelt werden. D-idealtypisch ist das Bewältigen von Schwierigkeiten und nicht der ausgebutterte Lebensweg.
Übersicht 6: Aktualität des K- und D-idealtypischen Verhaltens

	
	Modernisierungseffekte
	K-idealtypisch
	D-idealtypisch

	Kindheit und Erziehung
	mehr Scheidungen und 

mehr Alleinerziehende
	Ausnutzen von 

fehlender Kontrolle und inkonsistenter Erziehung
	Akzeptieren von Kontrolle 

oder Suche nach Ersatz

kein Ausnutzen

	Aufenthalt
	Stärkere Mobilität
	viele unmotivierte Umzüge; keine Bindung an den Raum
	wenige und motivierte Ortswechsel; emotionale Bindung an den Raum

	Leistung
	diskontinuierliche 

Erwerbsbiographien

strukturelle 

Arbeitslosigkeit
	Schlechtes 

Leistungsverhalten;
unmotivierte Wechsel 

berufliche Untätigkeit
	Gutes Leistungsverhalten 

auch bei schwacher Begabung; motivierte berufliche Wechsel; Bewältigung von 
Arbeitslosigkeit

	Freizeit
	Größeres Budget,

Erweiterung der 

Freizeitmöglichkeiten
	Ausweitung des Budgets

und unstrukturiertes 

Freizeitverhalten
	Einschränkung des Budgets und strukturiertes 
Freizeitverhalten

	Kontakte
	Erweiterung anonymer Kontaktmöglichkeiten
	unverbindliche und 

utilitaristische Kontakte
	tragende Bindungen, verantwort​liche Gestaltung von 
Partnerschaft


Dies ist auch der Grund, wieso die massiven Veränderungen, die sich in den gesellschaftlichen Verhältnissen seit den 60er Jahren ergeben haben, die Aussagekraft des K- und D-idealtypischen Verhaltens gar nicht beeinträchtigen – im Gegenteil, gerade die Art und Weise, sich auf die Herausforderungen der so genannten zweiten Moderne
 einzustellen, ist für das Risiko kriminellen Verhaltens spezifisch. Weder Arbeitslosigkeit, noch eine diskontinuierliche Arbeitsbiographie noch der berechtigte Bezug von Sozialleistungen ist K-idealtypisch und D-idealtypisch ist nicht die Vollbeschäftigungsidylle der 60er Jahre. Es geht vielmehr auf beiden Seiten der Synopse darum, wie man die Schwierigkeiten und Anforderungen des sozialen Lebens angeht und bewältigt - oder eben nicht.
C. Ätiologie – Labelling

In ein angemessenes Verhältnis werden in den neuen Ansätzen auch die jeweiligen Gewichte von Ätiologie und Labelling gerückt. Sowohl die biosozialen Rückkoppelungsschleifen, die Moffit bei ihren persistern beobachtet hat, als auch die Eskalationen und Kumulationen, die Thornberry oder Sampson und Laub in ihren Theorien 
Übersicht 7: Das Ende der alten Kontroversen

	
	MIVEA löst den Gegensatz auf

	Kontinuität oder Diskontinuität
	sie beschreibt veränderbare Verhaltensweisen 
ohne eine allgemeine „Tendenz“

	Defizite oder Ressourcen
	K- und D-idealtypisches Verhalten beschreiben 
erfolgloses/erfolgreiches Agieren in Belastungssituationen

	Ätiologie oder Labelling
	beides ist möglich und wird  zwingend berücksichtigt


berücksichtigen, sind hier einschlägig. Bei MIVEA findet dies insoweit völlig selbstverständlich Berücksichtigung, als sowohl die objektiven Chancenverschlechterungen als auch die eigenen Selbstselektionsprozesse sich im Leistungs-, Kontakt- oder Suchtverhalten niederschlagen. 
III.  Wie steht es um kriminologische Interventionsplanung?

A. Strukturelle und personale Prävention
Übersicht 8: Prävention durch Strafrecht und sonstige Maßnahmen

	
	Prävention nur durch Strafrecht
	Prävention auch durch 
sonstige Maßnahmen
	

	primäre
Prävention 
	alle Bürger = positive Generalprävention
	Verbesserung 
gesellschaftlicher Funktionen
	strukturelle
Prävention

	sekundäre Prävention 
	potentielle Straftäter 

= negative 
Generalprävention
	Verschlechterung von 

Gelegenheitsstrukturen
	

	
	
	Einflussnahme auf 

Risikogruppen
	personale
Prävention

	tertiäre
Prävention
	Straffällige 
= Spezialprävention
	Arbeit mit Straffälligen 
	


Man hat sich daran gewöhnt, anstelle der alten straftheoretischen Begriffe der General- und Spezialprävention die Prävention in primäre, sekundäre und tertiäre zu unterteilen. Eine andere, für manche Zwecke aufschlussreichere Unterscheidung ist jedoch die zwischen struktureller und personaler Prävention
, weil hier bezüglich der sekundären Prävention zwischen personenbezogenen Maßnahmen und solchen, die nur die Gelegenheitsstrukturen betreffen, unterschieden wird. 

Aus diesem Grund ist MIVEA nicht etwa nur für die tertiäre Prävention einschlägig, sondern kommt als personale Prävention durchaus auch bei Maßnahmen der sekundären Prävention zum Einsatz, etwa im Bereich der Früherkennung krimineller Gefährdung
 oder der polizeilichen Tätigkeit im Rahmen so genannter Intensivtäterprogramme.

B. Ausbildung
Zur Ausbildung der relevanten Berufsgruppen in Sachen kriminologische Diagnostik oder Interventionsplanung ist nichts zu sagen, weil es sie nicht gibt. 
Übersicht 9: Stand der Ausbildung für personale Prävention
	
	Ausbildung
	Kenntnisse

	Sozialarbeiter
	kriminologische Diagnostik fehlt
	keine oder aus Berufserfahrung

	Polizisten
	Ausbildung für (personenbezogene) Intensivtäterarbeit fehlt
	keine oder aus Berufserfahrung

	Juristen
	„Angewandte Kriminologie“ fehlt sogar meist in den strafrechtlichen Schwerpunkten und immer im Referendariat
	angeblich aus eigener 
(angeborener) Sachkunde

Fortbildungsresistenz

	Psychologen und Psychiater
	kriminologische Diagnostik fehlt
	aus Facharztausbildung und Fortbildung ohne Angewandte Kriminologie


Zugegeben, ich habe die Curricula nicht flächendeckend durchforstet. Aber die Auskünfte, die mir die Teilnehmer meiner Fortbildungsveranstaltungen geben, tragen diesen Befund. Nicht nur sie selbst haben in ihrer Ausbildung als Sozialarbeiter oder Sozialpädagogen oder Pädagogen nichts Vergleichbares gelernt, auch die Praktikanten und Berufsanfänger nicht, mit denen sie regelmäßig zu tun haben. Wenn es kriminologische Lehrinhalte gibt, sind es die Theorien, die Kriminalphänomenologie oder kritische Wissensbestände
, aber nichts für die Einzelfallanalyse. Die Polizeiausbildung ist noch gar nicht auf die personenbezogene präventive Arbeit mit den so genannten Intensivtätern eingestellt. Und die Schwerpunktausbildung an den juristischen Fakultäten enthält diese Art von Angewandter Kriminologie ebenfalls nicht,
 von der Ausbildung zum kriminologischen Diplom in Hamburg zu schweigen.
 Ausdrücklich erwähnt sei hier, dass die Psychologen und Psychiater, die sich in großem Umfang der klinischen Kriminalprognose befleißigen, in ihrer Ausbildung mit dieser Materie ebenfalls überhaupt nicht in Berührung kommen, so dass alles, was sie davon verstehen, das Resultat von Weiterbildung und Berufserfahrung ist.
C. Praxis der nicht „klinischen“ Berufe 
1. Intuition wie eh und je

In der Praxis der nicht „klinischen“ Berufe blüht daher die so genannte intuitive Prognose wie eh und je. Bis in Entscheidungen über Inhaftierungen hinein wird von den Juristen für Prognose und Interventionsplanung die so genannte „eigene Sachkunde“ in Anspruch genommen. Was es damit auf sich hat, mag schlaglichtartig der Umstand beleuchten, dass regelmäßig aus dem Rückfall auf eine schlechte Prognose geschlossen wird – was schlicht und ergreifend dem oben geschilderten Stand des kriminologischen Erfahrungswissens widerspricht. Und im Jugendstrafrecht regiert gegen den klaren Willen des Gesetzgebers
 eine quantitative Eskalationslogik die Rechtsfolgenauswahl und Bemessung. Dass dies von allen Verfahrensbeteiligten hingenommen wird, liegt daran, dass die Anwälte es auch nicht besser wissen und im Zweifel ein Instanzgericht erneut mit „eigener Sachkunde“ tätig wird. So ist viel von „letzten Chancen“ die Rede und es wird für ein mildes oder hartes Urteil plädiert, mit einer professionellen, am Erziehungsgedanken ausgerichteten Sanktionierung hat das alles nichts zu tun. Die JGH-Berichte sind nach wie vor kriminologisch insofern unterbestimmt, als eine Anzahl von Fakten berichtet wird, aber weder deren Auswahl noch deren kriminologische Bedeutung wird mitgeteilt. Ähnlich verhält es sich mit den Vollzugs- und Förderplänen, die mit wenigen Ausnahmen in jeder Anstalt anders nach irgendeinem Muster zusammengeschustert werden, ohne dass die klaren Bestimmungen des Gesetzgebers, etwa § 6 StVollzG auch nur von ferne ernst genommen werden, wozu auch, denn die Strafvollstreckungskammern und die Senate an den OLGs tun es auch nicht bzw. haben ja dieselbe, nämlich ihre „eigene Sachkunde“.
2. Projekte und kein Ende 

Das alles heißt nicht, dass es nicht viele interessierte und engagierte Praktiker gibt. Im Gegenteil, die Projekte, die landauf landab in bester Absicht aus der Taufe gehoben werden, sind Legion und der Präventionstag ist immer eine Art säkularer Fronleichnamsprozession aller Menschen die guten Willens sind, eine Art kriminalpolitischer Kirchentag mit einem vielfältigen Markt der Möglichkeiten. Bei realistischer Betrachtung muss man allerdings feststellen, dass viele Projekte in ihrem Bestand an Einzelpersonen hängen, dass sie regionale oder örtliche Sondersituationen betreffen, dass es Überhitzungs- und Ermüdungseffekte gibt, dass die nachhaltige Finanzierung oder die politische Rückendeckung fraglich ist, dass das Licht der Vorzeigeprojekte den Schatten der Arbeit in der Fläche nicht aufwiegt.
Ein Beispiel hierfür ist das AAT, das – von vornherein mit überzogenen Erwartungen befrachtet – zunehmend unter Begründungsdruck kommt, weil man berechtigte Zweifel daran hat, ob es gut ist, wenn irgendwelche Turnlehrer Kinder anschreien. Das liegt gar nicht an der Konzeption des AAT
, sondern u. a. daran, dass man versäumt hat, die Frage ernsthaft zu stellen, für wen eigentlich das AAT die richtige Maßnahme ist.
 Man hat, mit anderen Worten – wie schon bei der Diversion und beim TOA – die Diagnostik der Zuweisung vernachlässigt. So lange kann man allerdings auch nicht ernsthaft versuchen, die präventive Effizienz des AAT zu prüfen.
 Niemand würde auf die Idee kommen, die Effizienz eines Pflegemittels für trockene Haut an einer Stichprobe zu prüfen, in der nicht darauf geachtet wurde, ob die Probanden überhaupt eine trockene Haut haben und ob in der Dose überhaupt das besagte Pflegemittel drin war. Und so gibt es – die einschlägigen Zeitschriften sind voll davon – eine gar nicht mehr überschaubare Literatur zu kriminalpräventiven Themen und Projekten,
 nur über die Methodik der Einzelfallanalyse so gut wie nichts. Man redet über Maßnahmen und diskutiert in ritualisierter methodischer Beflissenheit ihre Erfolge, ohne zu fragen, bei welchen Probanden sie angezeigt sind und wie man diese findet.

D. Praxis der „klinischen“ Kriminalprognose
Ganz anders ist dies allerdings in der Praxis der klinischen Kriminalprognose. Denn hier wird mit breiter Brust und dicken Backen eine ausschließliche Kompetenz für Kriminalprognose in Anspruch genommen.
  Schon anlässlich der Situation der kriminologischen Ausbildung wurde allerdings festgestellt, dass es entgegen landläufigen Alltagsvorstellungen und Autoritätsprojektionen gar keine originäre Zuständigkeit der Nervenärzte und Psychologen für die Kriminalprognose gibt. Aus Anlass von Straftaten werden Kriminalprognosen erstellt, während die Psychiatrie sich bestimmten Krankheiten widmet und die Psychologie normalen seelischen Vorgängen. Originär zuständig für das crimen ist hingegen die Kriminologie.
 Gleichwohl hat eine hochrangige Kommission, vorwiegend aus Juristen und Nervenärzten, sich entsprechend ambitioniert positioniert,
 weshalb es sich empfiehlt, die Grundlagen der klinischen Kriminalprognose etwas näher unter die Lupe zu nehmen.
Übersicht 10: Schwächen der klinischen Kriminalprognose 

	
	Soll
	Ist

	Ausgangsuntersuchung
	Vergleichs- oder 
Kohortenuntersuchung
	nur Rückfalluntersuchungen 
oder gar keine

	Erhebungen
	Vollständigkeit bezüglich der 
relevanten Tatsachen
	freihändiger Umgang mit Beispielen

	Analyse
	Individualisierung
	Zuweisung zu einer Risikogruppe

	
	Aktualität
	retrospektive Festschreibung 

	
	Stärken und Schwächen
	nur Risikofaktoren

	Diagnose
	Nachvollziehbare Integration der Einzelbefunde
	intuitive Gesamtschau

	Folgerungen
	konkrete Vorschläge für die 

Interventionsplanung
	abstraktes Maß der Gefährlichkeit 


Hierbei wird man unterscheiden müssen zwischen Leitfäden wie denen von Kröber,
 Rasch
 und Nedopil,
 die im Grunde ohnehin nur eine grobe Anleitung für den Bearbeiter darstellen, während die operativen Angaben knapp und fragmentarisch sind. Eine Mittelstellung nimmt der bekannte Kriterienkatalog von Dittmann ein.
 Stärker formalisiert erscheinen Instrumentarien wie der HCR 20,
 der SVR 20
 oder die PCL-SV
 , die sich in der Praxis des Straf- und Maßregelvollzugs gerade wegen ihres angeblich klaren wissenschaftlichen Ableitungszusammenhangs großer Be​liebt​heit erfreuen.
Ein kriminalprognostisches Instrumentarium sollte aus einer Vergleichs-Unter​suchung oder aus einer Kohortenuntersuchung hervorgegangen sein, denn nur im Vergleich mit der Durchschnittspopulation kann geprüft werden, ob ein Merkmal oder eine Verhaltensweise für Kriminalität spezifisch ist. Schon an dieser Voraussetzung fehlt es aber den genannten Instrumenten. Sie stammen lediglich aus nordamerikanischen Rückfalluntersuchungen oder beruhen, wie die Dittmann-Kriterien, nur auf der Lektüre der Fachliteratur. 
Des Weiteren sollten sie erkennen lassen, wie die Vollständigkeit der Erhebungen gesichert wird. Die Leitfäden sowieso, aber auch die formalisierten Instrumente halten dabei keineswegs, was man sich von ihnen verspricht, wobei von den Autoren dieser Instrumente der laxe, freihändige Umgang mit den eigenen Vorgaben ausdrücklich eingeräumt und sogar gefordert wird.
 Die Informationen über den Probanden werden sodann statistisch analysiert, d. h. der Proband wird lediglich einer Risikogruppe zugeordnet, obendrein teilweise ohne Rücksicht auf Veränderungen im Lebenslauf und unter völliger Vernachlässigung protektiver Faktoren. Auch den Anforderungen der Individualisierung, Aktualität und der ausgewogenen Berücksichtigung von Stärken und Schwächen genügen die Instrumente also nicht. Es heißt dann, dies sei insofern nicht tragisch, als sich ohnehin die Prognose letztlich in einer intuitiven Gesamtschau aus der klinischen Erfahrung ergebe. Tatsächlich heilt dies den Schaden aber keineswegs, denn die verfehlte Analyse erzeugt ein Vorurteil, das erst einmal in der Welt ist und wenn es durch eine intuitive Gesamtschau verändert wird, so wird nur ein weiteres zentrales Kriterium verfehlt, nämlich die Anforderung, die tragenden Schlussfolgerungen von Diagnose und Prognose in einer für die Adressaten nachvollziehbaren Weise zu dokumentieren. Dass Instrumentarien, die ausschließlich das Risiko weiterer Straftaten auswerfen, für die konkrete Interventionsplanung nichts beitragen, komplettiert das düstere Bild.  
Man muss weit zurückgehen in die Geschichte der Kriminalprognose, um Instrumente zu finden, die die Anforderungen so komplett verfehlen wie die genannten, aber es gibt sie. Es sind die Schlechtpunkteskalen aus den 50er Jahren des vergangenen Jahrhunderts.
 Einschränkend kann lediglich gesagt werden, dass die Arbeit der Kolleginnen und Kollegen aus der Psychologie und Psychiatrie zum Glück nicht so schlecht ist wie die Instrumente, die sie benutzen, d. h. außerhalb und gegen die Vorgaben setzen sich ggf. kriminologische Vernunft und Erfahrung durch. 
Allein, dies ist ein schwacher Trost, denn es gibt viele Anfänger und auch die Erfahrung ist vielfach eine getrübte. Man sieht, was man gelernt hat, nämlich psychische Störungen und man meint, was man bei seinen Klienten vorfindet, seien die Ursachen der Kriminalität – ein verbreiteter Irrtum mit dem Namen clinical fallacy. Vor allem aber wirken sich die repressiven kriminalpolitischen Vorgaben verhängnisvoll aus, denn die Instrumente erlauben in wissenschaftlicher Rhetorik eine völlig beliebige und heute eben restriktive Entscheidungspraxis.

Übersicht 11: Stärken von MIVEA
 

	
	Soll
	Ist

	Ausgangsuntersuchung
	Vergleichs- oder 
Kohortenuntersuchung
	Tübinger Jungtäter-Vergleichsuntersuchung

	Erhebungen
	Vollständigkeit bezüglich der 
relevanten Tatsachen
	Sprachliche Fixierung der Kriterien bindet den Bearbeiter

	Analyse
	Individualisierung
	wird durch Idealtypen und

relationale Kriterien erzwungen

	
	Aktualität
	dynamische Längsschnitts- und 

Querschnittsuntersuchung 

	
	Stärken und Schwächen
	K- und D-Kriterien, besondere Aspekte

	Diagnose
	Nachvollziehbare Integration der Einzelbefunde
	idealtypische Verlaufsformen sowie

Systematik von Kontrollfragen

	Folgerungen
	konkrete Vorschläge für die 

Interventionsplanung
	Entwurf von (unterschiedlichen) 

Interventionsszenarien 


Bei der MIVEA sieht dies alles sehr anders aus. Die Tübinger Jungtäter-Vergleichs​untersuchung ist nun einmal eine Vergleichsuntersuchung, und es war gerade der intensive Blick auf die Vergleichsgruppe, durch den in der qualitativen Auswertung die spezifisch kriminologischen Kriterien gewonnen wurden. Diese sind genau sprachlich fixiert und binden daher den Bearbeiter nicht nur, sondern zwingen ihn zur Individualisierung, zur Aktualität und zur genauen Kenntnisnahme von Stärken und Schwächen, aus denen sich dann auch konkrete Interventionsempfehlungen ableiten lassen.

E. Einmal mehr: Interdisziplinäre Kooperation ist gefragt

Das alles heißt nun keineswegs, man könne oder solle auf die Psychologen und Psychiater verzichten. Das wäre absolut lächerlich und töricht. Viele Straffällige haben Störungen, die in der Diagnose und sowieso in der Behandlung die Fachkompetenz der Kriminologie überschreiten, und zwar umso mehr, je weiter wir von den ambulanten Maßnahmen in den Vollzug und in die Maßregeln kommen. Es bleibt aber dabei, dass dieselben Störungsbilder massenhaft bei Menschen auftreten, die nicht straffällig werden und daher bleibt meist vor, neben und nach der psychischen Störung ein kriminologischer Erkenntnis- und Interventionsbedarf. Die Disziplinen bleiben daher auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen, wobei es dabei selbstredend nicht um Berufsbezeichnungen oder Stellenbeschreibungen geht, sondern um Sichtweisen und Beurteilungsgesichtspunkte. Nur würde die Anerkennung dieses Umstands  den Psychologen und Psychiatern die Erkenntnis abverlangen, dass ihr Sonderwissen zwar unentbehrlich, aber nicht ausreichend ist und da stehen für viele berufständische Interesse und professionelle Identitäten dagegen. Für die wenigen Psychologen und Psychiater, die sich auf die MIVEA wirklich eingelassen haben, sind die Vorteile unübersehbar und sie sehen sich durch die MIVEA bereichert und nicht enteignet.
Übersicht 12: Überlagerung psychischer Störungsbilder
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F. Zum Vergleich: ein Blick auf Großbritannien
Im Übrigen lohnt hier vielleicht noch ein kurzer Blick auf unsere Nachbarn von der Insel. Dort gibt es Asset, ein strukturiertes Beurteilungsinstrument, das in England und Wales bei allen jungen Menschen, die mit der Strafrechtspflege in Berührung kommen, zum Einsatz gebracht werden muss.
 Asset wurde auf der Grundlage kriminologischer Studien entwickelt,
 hauptsächlich aus der oben besprochenen Cambridge Study in Delinquent Development.
 Das Vorgehen bei den Erhebungen ist bis in die Einzelheiten hinein identisch wie bei der MIVEA und auch die Erhebungsbereiche lassen sich – auch wenn sie teilweise anders benannt sind - nahezu eins zu eins aufeinander abbilden. Leider überwindet Asset bei der Analyse auch nicht die für die klinische Kriminalprognose kennzeichnende Kombination von Statistik und Intuition, gleichwohl liegt hier ein beeindruckender Versuch vor, kriminologische Einzelfalldiagnostik in der Jugendstrafrechtspflege zu implementieren.
 
Übersicht 13: Stärken von ASSET

	Kriminologische Grundlage
	Cambridge Study in Delinquent Development
auch: protektive Faktoren

	Interdisziplinäre Kooperation
	Sozialarbeiter, Polizisten, Ärzte, Psychologen, 
flächendeckend organisiert in lokalen teams

	Zielsetzung Interventionsplanung
	Maßnahmen werden 
· aus der Diagnostik abgeleitet und sowohl 
· vom Sozialarbeiter als auch 
· vom Probanden evaluiert

· Fortschreibung unter Verwertung der bisherigen Erkenntnisse aus ASSET

	Abgestufte Intensität der Diagnostik
	· risk of serious harm

· last warning

· U-Haft/Vermeidung


Eindruckvoll erstens, weil das Instrument flächendeckend verpflichtend eingesetzt wird, und zwar von interdisziplinären Teams, bei denen sich die Ärzte und Psychologen nicht zu schade sind, mit Sozialarbeitern und Polizisten fallbezogen zusammenzuarbeiten. Eindrucksvoll zweitens, weil die Interventionsplanung integraler Bestandteil des Verfahrens ist und sowohl vom Probanden als auch vom betreuenden Sozialarbeiter evaluiert wird. Eindrucksvoll drittens, weil es eine abgestufte Intensität der Diagnostik gibt, je nach den drohenden Straftaten (risk of serious harm) und dem Stand des Verfahrens.
 Natürlich geht das ohne Föderalismus leichter, natürlich ist Papier auch in England geduldig und natürlich stellt sich auch dort die Frage eines Übermaßes an präventiver Kontrolldichte.
 Das sind Fragen, die sorgsam bedacht werden müssen. Aber der Abstand zu unserem Gewurschtel, wo es hier einen runden Tisch, da ein Haus des Jugendrechts, da eine Arbeitsgruppe eines Präventions​rates gibt, ansonsten aber jeder für sich und der Datenschutz gegen alle arbeitet, ist doch gewaltig.
IV. Kleines verwundertes Nachwort
Meine sehr verehrten Damen und Herren, es sind nun fast 30 Jahre, in denen ich mit der MIVEA beschäftige und rund 10 Jahre, in denen ich damit in der Öffentlichkeit in Erscheinung trete. Manche Erfahrungen wundern mich daher inzwischen nicht mehr: dass es Leute mit ideologischen Interessen gibt, die eine gezielte Desinformation betreiben
 und dass es berufsständische Interessen gibt, die es ratsam erscheinen lassen, den Mantel des Schweigens über Alternativen zur eigenen Praxis zu legen.
 Erwartbar ist auch, dass es in allen Ministerien, Behörden und Anstalten Menschen mit den Interessen der ersten und der zweiten Kategorie gibt, die es in einer Zeit der leeren Kassen und vollen Hosen leicht haben, sich durchzusetzen. Was ich nach wie vor nicht verstehe, ist der Umstand, dass die kriminologische Fachöffentlichkeit und die politische Öffentlichkeit sich das bieten lassen. 
Übersicht 14: Fachlichkeit in der Interventionsplanung bei Straffälligen

	nichtklinische Praktiker

(Juristen, Polizisten, Sozialarbeiter)
	intuitive Prognose

· keine spezifische fachliche Ausbildung („eigene Sachkunde“), 

· keine spezifische Weiterbildung

· keine spezifischen fachlichen Standards

	klinische Praktiker

(Psychologen und Nervenärzte)
	klinische Prognose

· keine spezifische fachliche Ausbildung, 

· Weiterbildung mit unbrauchbaren Instrumenten

· prekärer Stand von beruflicher Erfahrung und Stehvermögen

· nur formale Standards


	Interdisziplinäre Kooperation
	nur in seltenen Sonderfällen


Wir leisten es uns in einer Zeit, in der Kriminalprävention einen hohen Stellenwert hat und wo alle nach Qualitätsmanagement und neuer Verwaltungssteuerung rufen, dass die strafrechtliche Interventionsplanung entweder – wie im Falle der nicht klinischen Praktiker – kriminologischer Fachlichkeit entbehrt, oder – wie im Falle der klinischen Kriminalprognose – ein erträgliches fachliches Niveau nur außerhalb und gegen die zum Einsatz kommende Steinzeitkriminologie aufrecht erhalten wird. Un​erfindlich ist dabei vor allem, wie eine solche Praxis zur Sicherheit der Allgemeinheit beitragen und warum der Steuerzahler sie teuer bezahlen soll. Niemand soll sagen, es gebe keine Alternative oder sie sei zu aufwändig oder zu teuer, denn im Verhältnis zur derzeitigen Praxis stimmt das nicht und im Verhältnis zu der gestellten Aufgabe schon gar nicht. 
Übersicht 15: Das so genannte Kostenargument
	nicht in Frage 
gestellter Aufwand 
	Euro
	nicht in Erwägung 

gezogene Alternativen
	Euro

	1 einziges Jahr unnötige
  Inhaftierung (90 Euro/Tag)
	32.850
	1 Stelle BAT IVb, 33 Jahre, 2 Kinder 
	33.480

	1 einziges Gutachten der klinischen Kriminalprognostik
	3.000 – 9.000
	Fortbildungskurs MIVEA komplett
	6.000

	
	
	Zertifizierungskurs MIVEA komplett
	12.000


Das Argument mit leeren Kassen ist nichts als eine Nebelkerze, ebenso wie das Argument mit der Sicherheit.
 Es gibt eine Alternative, man muss sie nur wollen. Aber die Wissenschaft kann den Hund nicht zum Jagen tragen. „Der Worte sind genug gewechselt …“
Verzeichnis der Übersichten
2Übersicht 1: Die Alterskurve

Übersicht 2: Alterskurve nach Gottfredson&Hirschi
2
Übersicht 3: Alterskurve nach Agnew, Thornberry, Sampson&Laub
3
Übersicht 4: Alterskurve nach Moffitt
5
Übersicht 5: Langzeituntersuchungen im Überblick
6
Übersicht 6: Aktualität des K- und D-idealtypischen Verhaltens
8
Übersicht 7: Das Ende der alten Kontroversen
8
Übersicht 8: Prävention durch Strafrecht und sonstige Maßnahmen
9
Übersicht 9: Stand der Ausbildung für personale Prävention
10
Übersicht 10: Schwächen der klinischen Kriminalprognose
13
Übersicht 11: Stärken von MIVEA
14
Übersicht 12: Überlagerung psychischer Störungsbilder
15
Übersicht 13: Stärken von ASSET
16
Übersicht 14: Fachlichkeit in der Interventionsplanung bei Straffälligen
17
Übersicht 15: Das so genannte Kostenargument
18








� Gottfredson/Hirschi, A General Theory of Crime, 1990.


� Sampson/Laub, Crime in the Making, 1993; Laub/Sampson, Shared Beginnings, Divergent Lives. Delinquent Boys to Age 70, 2003


� Hirschi, Causes of Delinquency, 1969


� Unraveling Juvenile Delinquency, 3. Aufl. 1957


� Sampson/Laub 93 (wie Fn � NOTEREF _Ref167683566 \h � \* MERGEFORMAT �2�)


� Laub/Sampson 03 (wie Fn � NOTEREF _Ref167683566 \h � \* MERGEFORMAT �2�)


� „Generally, the persistent offenders we interviewed experienced residential, marital, and job instability, failure in the school and the military, and relatively long periods of incarceration. Men who desisted from crime led rather orderly lives, whereas the life of the persistent offender was marked by frequent churning, almost as in adolescence. Surely part of this chaos reflects an inability to forge close attachments or make any connection to anybody or anything. One can view the men as possessing a distorted sense of autonomy without any commitment or concern for others” (Laub/Sampson 03, wie Fn � NOTEREF _Ref167683566 \h � \* MERGEFORMAT �2�, 194).


� Stelly/Thomas, Einmal Verbrecher – immer Verbrecher? 2001


� Farrington et al., Criminal Careers up to Age 50 and Life Success up to Age 48, Home Office Research Study 299, 2006


� Moffitt, Life-Course-Persistent and Adolescene-Limited Anti-social Behavior, in: Lahey/Moffitt/Caspi (Hrsg.), Causes of Conduct Disorder and Juvenile Delinquency, 2003, S. 49-75.


� Moffitt (wie Fn � NOTEREF _Ref167683759 \h � \* MERGEFORMAT �10�)


� Auch die „Syndrome krimineller Gefährdung“ und die „kriminovalente“ Konstellation hatten und haben in der MIVEA immer die Funktion, eine aktuelle kriminelle Gefährdung anzuzeigen, keineswegs aber die, eine dauerhafte oder gar lebenslängliche Karrriere zu prognostizieren. Diese Funktion ist allerdings durch die neue Forschung in keiner Weise widerlegt, den die genannten Theorien postulieren und die genannten Langzeituntersuchungen zeigen natürlich neben dem Befund der Diskontinuität für die nächste Zukunft jeweils viel Kontinuität. Immer wenn von „Selbstselektion“, von „Interaktions- oder Rückkoppelungsschleifen“ die Rede ist oder von einer „cumulative continuity of disadvantages“, wird auf eine Kontinuität Bezug genommen, die zwar meist irgendwann endet, weil sie nicht (oder nur ganz selten) Folge einer „Eigenschaft“ der betreffenden Personen ist, aber doch auch andauern kann, wenn die Weichen entsprechend gestellt sind (Bock, MIVEA als Hilfe für die Interventionsplanung im Jugendstrafverfahren, ZJJ 2006, S. 282-290).  


� Weyers, Delinquenz und Moral, KrimJ 2005, S. 3-22; Fritz-Janssen, Spezifische Einstellungen und Werte von Strafgefangenen und der Durchschnittspopulation, 2000.


� Bussmann, Kriminalprävention durch Business Ethics. Ursachen von Wirtschaftskriminalität und die besondere Bedeutung von Werten; zfwu 2004, 35-50; Blickle/Schlegel/Fassbender/Klein: Some personality correlates of business white-collar crime, Applied Psychology: An International Review 2006, 220-233; Schneider, Das Leipziger Verlaufsmodell wirtschaftskriminellen Handelns. Ein integrativer Ansatz zur Erklärung von Kriminalität bei sonstiger sozialer Unauffälligkeit, NStZ 10, 2007, Bock, Kriminologie, 3. Aufl. 2007, Rn. 903 bis 909.


� Beck, Risikogesellschaft, 1986; Inglehart, Modernization and Postmodernization. 1997; Schulze, Die Erlebnisgesellschaft, 1992; Sennett, Der flexible Mensch, 1998; zusammenfassend: Prisching (Hrsg.), Modelle der Gegenwartsgesell�schaft, 2003


� Rössner, Angewandte Kriminologie und Prävention, in: Göppinger (Hrsg.), Angewandte Kriminologie - International. XXXVI. Internationale Kriminologische Forschungswoche, 1988, S. 138-155


� Vgl. hierzu jetzt Vollbach, Alexander, Diagnostik und Interventionsplanung bei Kindeswohlgefährdung Die Methode idealtypisch-vergleichenden Einzelfallanalyse (MIVEA) im Rahmen der Familiengerichtshilfe (§ 50 SGB VIII), Nachrichtendienst des Deutschen Vereins für öffentliche und private Fürsorge (NDV) 2007, im Druck


� Bei Walter, Michael, Probleme einer kriminalpolitischen Gewalttäter-Typisierung: das Beispiel jugendlicher Intensivtäter, in: Lamnek/Boatca (Hrsg.), Geschlecht – Gewalt – Gesellschaft 2003, S. 318-330, wird zu Recht auf die Gefahren der Etikettierung hingewiesen, die sich bei einem Begriff wie „Intensivtäter“ ergeben. Nur hilft es nichts, darüber zu lamentieren, denn zum einen ist der Begriff in Gebrauch, ob wie Kriminologen das wollen oder nicht und zum anderen ist die Polizei sich dieser sehr wohl bewusst und dankbar für eine kriminologisch-diagnostische Versachlichung des Begriffs - jedenfalls sind das meine durchweg positiven Erfahrungen in diesem Bereich.


� An�horn/Frank, Keine Chance für die Kriminologie? in: Anhorn (Hrsg.), Kritische Kriminologie und soziale Arbeit, 2002


� Dessecker/Jehle, Das Fach Kriminologie und die strafrechtsbezogenen Schwerpunktbereiche in der Juristenausbildung, MschrKrim 2003, S. 433-442


� Bock, Wo ist die Tübinger Kriminologie? in: Höfer/Spiess (Hrsg.), Neuere kriminologische Forschung im Südwesten, 2006


� Dieser wird jeweils in unterschiedlicher, aber doch konvergierender Weise zutreffend erfasst bei Grunewald, Die De-Individualisierung des Erziehungsgedankens im Jugendstraf�recht, 2002 sowie Lenz, Die Rechtsfolgensystematik im Jugendgerichtsgesetz (JGG), 2007


� Die Diskussion wird referiert und weiterführend zusammengefasst bei Hein, Rechtliche Grenzen von Anti-Aggressivitäts-Trainings, 2006


� So jetzt aber bei Cosmai/Hein, Anti-Aggressivitäts-Training mit jungen Gewalttätern. Ein Praxisbericht zur zielgenauen Auswahl der Probanden und zur ganzheitlichen Diagnostik, BewHi 2006, S. 394-406


� So aber Ohlemacher et. al., Anti-Aggressivitäts-Training und Legalbewährung: Versuch einer Evaluation, 2001


� Vgl. etwa Göppinger-Schneider 2007


� Bock, Jugendstrafrecht im Bann der Sanktionsforschung, Goldtdammers Archiv 1997, S. 1–23; ders., Je weniger desto besser, in: FS Hanack 99, 625-638


� Was schon deshalb ein wenig befremdet, weil die Kritik an der Qualität der entsprechenden Gutachten nicht eben leise ist Schall/Schreibauer, Prognose und Rückfall bei Sexualstraftätern. Neue Juristische Wochenschrift, 1997, S. 2412-2420; Wulf , Gute kriminologische Prognosen: Rückfall, Flucht, Suizid. Monatsschrift für Kriminologie und Strafrechtsreform, 2005, S. 290-304


� Bock/Brettel, Angewandte Kriminologie als Ergänzung der Planung von Behandlung und Nachsorge im Maßregelvollzug, in: Saimeh (Hrsg.), Was wirkt? 2005, S. 67-75


� Boetticher/Kröber/Müller-Isberner/Böhm/Müller-Metz/Wolf, Mindestanforderungen für Progonosegutachten, NStZ 2006, S. 537-544


� Kröber, Gang und Gesichtspunkte der kriminalprognostischen psychiatrischen Begutachtung, NStZ 1999, S. 593-599.


� Rasch, Forensische Psychiatrie, 1999, 374 ff.


� Nedopil, Forensische Psychiatrie - Klinik, Begutachtung und Behandlung zwischen Psychiatrie und Recht, 2000


� Dittmann, Was kann die Kriminalprognose heute leisten? in: S. Bauhofer/P.-H. Bolle/V. Dittmann (Hrsg.), "Gemeingefährliche" Strafttäter, 2000, S. 67-95


� Vgl. Webster/Douglas/Eaves/Hart, HCR-20 - Assessing Risk for Violence Version 2, 1997 sowie Müller-Isberner/Jöckel/Gonzales Cabeza, Die Vorhersage von Gewalttaten mit dem HCR-20 in der modifizierten und adaptierten Übersetzung der kanadischen Originalversion 2 von Christopher D. Webster, Kevin S. Douglas, Derek Eaves, Stephen D. Hart, 1998; vgl. ferner Endres, Die Kriminalprognose im Strafvollzug – Grundlagen, Methoden und Probleme der Vorhersage von Straftaten, Zeitschrift für Strafvollzug und Straffälligenhilfe, 2000, S. 67-83; Egg, Prognosebegutachtung im Straf- und Maßregelvollzug - Standards und aktuelle Entwicklungen, in: Kühne/Jung/Kreutzer/Wolter (Hrsg.), FS Rolinski, 2002, S. 309-333, dort S. 323.


� Müller-Isberner/Gonzales Cabeza/Eucker, Die Vorhersage sexueller Gewalttaten mit dem SVR-20 in der modifizierten und adaptierten Übersetzung der kanadischen Originalversion von Douglas P. Boer, Stephen D. Hart, P. Randall Kropp, Christopher D. Webster, 2000.


� Hare, The Hare Psychopathy Checklist - Revised, 1991; Hart/Cox/Hare, The Hare Psychopathy Checklist: Screening Version, 1995; Freese, Deutschsprachige Handbuchbeilage (Supplement) zu S.D. Hart, D.N. Cox & R.D. Hare (1996), 2000.


� Vgl. Müller-Isberner/Jöckel/Gonzales Cabeza 98, 51: „um dem Kliniker die Möglichkeit zu geben, individuelle Bewertungen für den jeweiligen Probanden zu ermöglichen und ihn nicht durch zu strenge und im speziellen Fall eben doch wieder nicht völlig zutreffende Definitionen einzuengen. Es wurde in der Itembeschreibung vielmehr Wert darauf gelegt, das Wesen und die Zielrichtung der Items zu beschreiben und durch Forschungsergebnisse und Zitate sowie Beispiele zu verdeutlichen“; Freese 00, 10: Die Vorgaben im Hinblick auf die Merkmalsbeschreibungen der PCL-SV seien „naturgemäß nur Vorschläge, bloße Beispiele“. Müller-Isberner/Gonzales Cabeza/Eucker 00, 81 ff.: Dort werden in Zusammenhang mit Risikofaktoren zwar einige Beispiele benannt, ein Anspruch auf Vollständigkeit wird jedoch ebenfalls nicht erhoben.


� Meyer, F.: Rückfallprognose bei unbestimmt verurteilten Jugendlichen; Kriminologische Untersuchungen, Heft 6, 1956


� Ausführlich hierzu Bock, Das Elend der klinischen Kriminalprognose, StV 07, S.  269-275


� Bock, Kriminologie, 3. Aufl. 2007, 3. Teil mit einer bis in die operativen Einzelheiten ausgestalteten Anweisung für die Einzelfallbearbeitung.


� Aus gegebenem Anlass ist hier darauf hinzuweisen, dass eine authentische Schulung in MIVEA für die Arbeit mit der MIVEA eine notwendige Voraussetzung ist. Es genügt nicht bzw. führt zu katastrophalen Ergebnissen, illegale Kopien von irgendwelchen Versatzstücken zu verteilen und so zu tun, als sei dies MIVEA.


� Youth Justice Board for England and Wales, An Assessment Framework for Young People Involved in the Youth Justice System, 2003, Introduction, S. 1


� Rutter/Giller/Hagell, Antisocial Behaviour by young people, Cambridge 1998


� Ashford/Chard/Redhouse, Defending Young People, 3. Aufl. London 2006


� Namislow, Anna-Lotta, Interventionsmöglichkeiten und methodische Grundlagen für die Interventionsplanung bei jugendlichen Straftätern in England und Deutschland, Magisterarbeit, Mainz 2007


� In der MIVEA haben die Syndrome krimineller Gefährdung eine vergleichbare Funktion.


� Schütter, In the Hood? Die britische Kinder- und Jugendpolitik zwischen Kontrolle, Strafe und Belohnung, Theorie und Praxis der Sozialen Arbeit 2006, S. 63-69


� Graebsch/Burkhardt, MIVEA-Young Care? Prognoseverfahren für alle Altersgruppen, oder doch nur Kosmetik? ZJJ 2006, S. 140 ff. Vgl. zur Klarstellung Bock, MIVEA als Hilfe für die Interventionsplanung im Jugendstrafverfahren, ZJJ 2006, S. 282-290. Das Motiv der bewussten Desinformation ist übrigens „in dubio pro reo“ gewählt, denn die Alternative wäre Legasthenie.


� Boetticher/Kröber/Müller-Isberner/Böhm/Müller-Metz/Wolf, Mindestanforderungen für Prognosegutachten, NStZ 2006, S. 537-544


� In dieser Hinsicht bringen die unter Fn � NOTEREF _Ref167680576 \h � \* MERGEFORMAT �31� zitierten Mindestanforderungen immerhin Klarheit und Verbesserungen.


� Von den 40 Gefangenen aus dem Jugendstrafvollzug, die ich Rahmen eines aktuellen Projekts in den JVA Wiesbaden begutachtet habe, waren mindestens 5 unnötig zu Jugendstrafen knapp über 2 Jahren verurteilt worden. Eine Auslegung von § 18 Abs. 2 ist nicht erfolgt und eine Prüfung der Strafaussetzung zur Bewährung hätte ohne Zweifel zu einem ambulanten Interventionsprogramm geführt. So „teuer“ ist die „eigene Sachkunde“ der Juristen – natürlich nicht nur bei diesen Entscheidungen – und die von Gutachtern, die schematisch dafür sorgen, dass Gefangene „drin“ bleiben. 


� Die Öffentlichkeit lässt sich seit Jahr und Tag mit dem Argument für dumm verkaufen, längere Haftstrafen und eine restriktive Praxis bei Lockerungsentscheidungen und vorzeitiger Entlassung dienten der „Sicherheit“. In Wahrheit dienen sie nur der symbolischen Inszenierung der derzeitigen repressiven Kriminalpolitik  (Garland, Die Kultur der „High Crime Societies“. Voraussetzungen einer neuen Politik von „Law and Order“, in: Oberwittler/Karstedt, Soziologie der Kriminalität, Sonderheft KZfSS 2003, S. 36-68). 





_1244955025.xls
Diagramm1

		10

		14

		18

		21

		25

		30

		40

		50

		60

		60+



TVBZ in 1000

Alter

TVBZ in 1000

Alterskurve - Männer

1

4

10

12

9

7

4.5

3.8

2.8

1.2



Diagramm2

		10		10

		14		14

		18		18

		21		21

		25		25

		30		30

		40		40

		50		50

		60		60

		60+		60+



strain

bond

2 Statuspassagen: 
Adoleszenz - Erwachsenenalter

Anomischer Druck
Soziales Kapital

Alterskurve nach 
Agnew, Thornberry, Sampson&Laub

1

13

4

10

10

4

12

2

9

5

7

7

4.5

9.5

3.8

10.2

2.8

11.2

1.2

12.8



Diagramm3

		10		10		10

		14		14		14

		18		18		18

		21		21		21

		25		25		25

		30		30		30

		40		40		40

		50		50		50

		60		60		60

		60+		60+		60+



persister

strain

bond

Statuspassagen tangieren persister nur peripher

Anomischer Druck
Soziales Kapital

psychopathy

Alterskurve nach Moffitt

10

0

13

10

3

10

10

9

4

10

11

2

10

8

5

10

6

7

10

3.5

9.5

10

2.8

10.2

10

1.8

11.2

10

0.2

12.8



Diagramm4

		10		10		10

		14		14		14

		18		18		18

		21		21		21

		25		25		25

		30		30		30

		40		40		40

		50		50		50

		60		60		60

		60+		60+		60+



Kriminalität

Dissozialität

Schwäche

Statuspassagen verändern nur die Verteilung 
von Kriminalität und Dissozialität

low self-control

1

8

4

7

10

3

12

1

9

2

1

7

3.5

1.5

4.5

5

2.5

3.8

5.5

2.7

2.8

6

3.2

1.2

7

3.8



Tabelle1

		Alter		10		14		18		21		25		30		40		50		60		60+

		strain		1		4		10		12		9		7		4.5		3.8		2.8		1.2

		bond		13		10		4		2		5		7		9.5		10.2		11.2		12.8

		Alter		10		14		18		21		25		30		40		50		60		60+

		TVBZ in 1000		1		4		10		12		9		7		4.5		3.8		2.8		1.2

		Alter		10		14		18		21		25		30		40		50		60		60+

		persister		10		10		10		10		10		10		10		10		10		10

		strain		0		3		9		11		8		6		3.5		2.8		1.8		0.2

		bond		13		10		4		2		5		7		9.5		10.2		11.2		12.8

		Alter		10		14		18		21		25		30		40		50		60		60+

		Kriminalität		1		4		10		12		9		7		4.5		3.8		2.8		1.2

		Dissozialität		8		7		3		1		2		3.5		5		5.5		6		7

		Schwäche										1		1.5		2.5		2.7		3.2		3.8
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Tabelle1

		Alter		10		14		18		21		25		30		40		50		60		60+

		strain		1		4		10		12		9		7		4.5		3.8		2.8		1.2

		bond		13		10		4		2		5		7		9.5		10.2		11.2		12.8

		Alter		10		14		18		21		25		30		40		50		60		60+

		TVBZ in 1000		1		4		10		12		9		7		4.5		3.8		2.8		1.2

		Alter		10		14		18		21		25		30		40		50		60		60+

		persister		10		10		10		10		10		10		10		10		10		10

		strain		0		3		9		11		8		6		3.5		2.8		1.8		0.2

		bond		13		10		4		2		5		7		9.5		10.2		11.2		12.8

		Alter		10		14		18		21		25		30		40		50		60		60+

		Kriminalität		1		4		10		12		9		7		4.5		3.8		2.8		1.2

		Dissozialität		8		7		3		1		2		3.5		5		5.5		6		7

		Schwäche										1		1.5		2.5		2.7		3.2		3.8
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Tabelle1

		Alter		10		14		18		21		25		30		40		50		60		60+

		strain		1		4		10		12		9		7		4.5		3.8		2.8		1.2

		bond		13		10		4		2		5		7		9.5		10.2		11.2		12.8

		Alter		10		14		18		21		25		30		40		50		60		60+

		TVBZ in 1000		1		4		10		12		9		7		4.5		3.8		2.8		1.2

		Alter		10		14		18		21		25		30		40		50		60		60+

		persister		10		10		10		10		10		10		10		10		10		10

		strain		0		3		9		11		8		6		3.5		2.8		1.8		0.2

		bond		13		10		4		2		5		7		9.5		10.2		11.2		12.8

		Alter		10		14		18		21		25		30		40		50		60		60+

		Kriminalität		1		4		10		12		9		7		4.5		3.8		2.8		1.2

		Dissozialität		8		7		3		1		2		3.5		5		5.5		6		7

		Schwäche										1		1.5		2.5		2.7		3.2		3.8
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